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lichen e, durch Stechpalmen und Brombeeren, hinein V die Schützengräben
Mir nichts, dir ni krochen ſie N den Unterſtand, ſetzten ſich auf Kiſten und

und manchmal auch auf ein Fußſchemelche Sie lachten den verdutzten
Soldaten in Geſicht und riefen ihnen vergnügt zu  —. „Grüß Gott, Kameraden,
nehmte's nicht übel. Wir eben auch noch und aben jetzt auch des Königs Rock
angezogen. Wir ſind 10 Königskinder, und grau iſt jetzt vornehm.““

gen ſie recht viele Freunde nden, die leinen Feldgrauen, Im Schützen
graben und im azarett, V Familie und Ule, überall, wo Kindesſinn und
eutſches Gemüt noch nicht geſtorben in Uhelm eblane

Grundſätzliche 0 erroman
„Als Dichter tebe den Mann, aber als enſ iſt mir Schiller noch

unendli viel lieber“, chreibt der üngere Voß In einem ſeiner Briefe aus
Weimar, und hat dieſe Wertſe

ung V den begeiſtertſten Wendungen wieder⸗
holt ausgeſprochen. Voß kannte als Hausfreund der Schillerſchen Familie aus
vertrautem Umgange den en Dichter, und ſeine feinen Beobachtungen und die
freundlichſten Eindrücke nden ohne jede Nebenabſicht m den vertraulichen reiben
lebhaften Iderha So zeichnet die äußere Erſcheinung des aufrichtig
verehrten väterlichen reunde mit dem „wirklich majeſtätiſchen Wuchs, dem
ſchönen, freien, aber eingefallenen und bleichen Antlitz, der, olange
ihn ruhig te finſter und ern ſcheint, deſſen Geſicht aber, durch eine freundliche
Rede VN Tätigkeit geſetzt, durchaus herzlich und tebevo 74 Ein andermal
ſchildert den „liebenswürdigen Hausvater“ Im Kreiſe der Seinen, wie mit
der zärtlichſten Vaterliebe ſeinen Kindern äng und mit der vorſorglichſten
Anhänglichkeit ſeine ſo treu ergebene Gattin geradezu erehrt Auch im geſelligen
Verkehr mit ſeinen Freunden gelegentli den Dichter bei den verſchiedenſten
Veranlaſſungen dar; da habe der ſo ern geſetzte Denker ganz „Unbefangen,
offen, teilnehmend, heiter, 10 ausgelaſſen röhlich“ ſein können Am eindrucks⸗
vollſten aber erichte Voß über den leidenden Schiller, an deſſen Krankenbett
etlichemal wachen durfte. „Goethe“, chreibt er vergleichend, „iſt ern
ungeſtümer Kranker, Schiller aber die anftmu und ſelber Nie war
ſein Mut ebeugt, ni einmal war er auniſch und unwillig.“

All teſe gelegentlichen Außerungen tammen aus den Jahren 1804 und
1805, alſo aus der letzten Zeit vor Schillers Lebensende. Daß der Dichter ſich
erſt allmähli zu dieſer wohltuenden Abgeklärtheit emporgerungen hat, bezeugt
kein anderer als ſelbſt in einem retben an ſeinen Freund Körner, das
man die ürzeſte Lebensſchilderung aus Schillers eigener Feder nennen könnte

„Mit welcher Beſchämung, die nicht niederdrückt, ondern männlich emporrafft,ſah ich im die Vergangenheit, die ich durch die unglücklichſte Verſchwendung
mißbrauchte. fühlte die kühne Anlage einer Kräfte, das mißlungene (vielleicht
große) orhaben der Natur mit ir. une Hälfte wurde Ur die wahnfinnige
Methode meiner Erziehung und die izlaune meines als, die zweite und
größere aber durch mich ſelber zernichtet. Tief, beſter Freund, habe ich das emp⸗
unden, und In der allgemeinen feurigen Gärung meiner Gefühle haben Kopf

Stimmen. 92.
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und Herz 3 dem herkuliſchen Gelübde vereinigt Te Vergangenheit nachzuholenund den edlen Wettlauf zum höchſten Ziele von vorn anzufangen.“

Der rie iſt Ult 1785 geſchrieben. riedri Hebbel richtet bei
Beſprechung dieſer Briefſtelle einen warmen Mahnruf an das nachkommende Ge⸗
ſchlecht „Hierher ſchau, eutſche Jugend, das tu deinem Lieblingsdichter nach!
C iſt gewiß, daß die bedeutendere ra ſich leichter verirrt als die geringere,
eil ſie änger als teſe mit ſich in Zwieſpalt bleibt, eil ſie der niederen
Sphäre, VN der ſich Quſende mit Behagen bewegen, oft chon entwachſen iſt,
ohne für te höhere noch reif zu ſein.“ Was Unter dem „edlen
au zum öchſten Ziele“ verſtanden hat, ſpricht m einem Brief — aggeſen
aus: „Dasjenige zu eiſten und zu ſein, was nach dem mir gefallenen Maß
Kräften eiſten und ſein kann, iſt mir die höchſte und unerläßlichſte aller Pflicht  V

Das Charakterbild Schillers mag Amti m ſeinen weſentlichen ügen als
abgeſchloſſen gelten, enn noch hinzugefügt wird, daß er, wie Goethe an Bei
pielen zeigt, „ein entſchiedener ein aller hohlen Ehrenbezeigungen und aller
faden Vergötterung war, die man mit ihm Tie oder reiben wollte. Als Kotzebuevorhatte, eine öffentliche Demonſtration zu ſeinem Uhme zu veranſtalten, war
8 ihm ſo zuwider, daß er bor innerem Ekel arüber aſt tran wurde“. Das
höchſte Lob, das Goethe je einem Menſchen geſpendet hat, galt ſeinem Freunde
Schiller „Das war ein rechter en und ſo auch ſein.“

Daß ſich ein ſo wahres und Leben m ſeiner auſſteigenden Linie für
eine geſchichtliche Darſtellung eignet, leuchtet ein. Indeſſen ſcheint das
vermeintlich lohnende Unterfangen nicht ganz ei rbar zu ſein, wie Ver⸗
uche beweiſen. Iſt doch elbſt einem Minor die Arbeit Unter den Händen
zerbrochen; ſeine zwei aunde reichen nur bis zum „Don QrlO Ahnlich 4  2
ging eS dem Direktor des Leſſingtheaters V Berlin, ra eine beiden
ande leiben bor dem Höhepunkt In Schillers eben und irken ſtecken, während

Weltrich mit ſeinem umfangreichen Anfangsband hon mit Schillers
abbricht. Erſt die große Schillerfeier hat die wichtige Aufgabe ziemlich
glücklich gelöſt mit den bekannten Schillerbüchern von Eug Kühnemann und

Berger. eide ſind, jenes in vornehmer Wiſſenſchaftlichkeit, dieſes mehr
vo  mli bon er Schillerbegeiſterung durchglüht, reilich nicht bon unſerer
philoſop

en Und religiöſen Anſchauung

Auch romanhaften Verſuchen hat Schillers Lebenskam ereizt. Aller⸗
ing rheben ſich von vornherein Künſtlerromane naheliegende Be⸗
denken. Der Schillerkenner verzichtet auf uftige Ausgeburten einer chwärme
riſchen Erfindungsgabe, chon der Sache am meiſten aber aus Verehrung
und Hochachtung vor dem Dichter. Und der ſog Durchſchnittsgebildete, für den
10 die leichtere Ware des Romans gerade N ſeiner höheren Gattung berechnet
ſcheint ird daraus exli ein richtiges und getreue bon dem Menſchen
und Dichter Schiller gewinnen. Le bisher gemachten Proben beſtätigen te Be⸗
für  ung „Die Karlsſchüler“ bon a u ſind zwar der Form nach kein Roman,
aber die Rolle, die Schiller Qbe ſpielt, geht noch über das Romanhafte Ein
eigentlicher Roman ſollten „Schillers Heimatjahre“ von Kurz ſein;
omm Schiller nur „Epiſodenfigur“ darin zur Geltung
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Da begann vor drei Jahren Wẽ

— e Lr Molo ein Romanwerk über iller,
das nunmehr m vier Bänden abgeſchloſſen vorliegt “. Den einzelnen Bänden
mit zuſammen annähernd 1200 Seiten ſind der herrſchenden Unſitte gemã buch
händleriſe orbeerblätter beigefügt, jene Waſchzettel, die allzuoft auf litera⸗
riſchen Gimpelfang oder auf ſtimmungmachende Urteilsfälſchung erechne werden.
ana cheint das Werk weniger auf eine hohe Verherrlichung Schillers,
als elmehr auf eine mächtig aufwirbelnde Beräucherung ſeines Verfaſſers, des
„D  er Molo, abzielen zu en

Bedenklicher iſt Lobhudelei, enn fie in wiſſenſchaftlich gemeinte
riften einzuſchleichen droht. So gab beiſpielsweiſe na Iin ſeinem ſtark
aufgeſchwellten Buche „Schiller als Dramatiker“ folgende Stilprobe „Molo läßt
uns durch ſeine kraftvoll vergegenwärtigende, ſprachgewaltige un der Seelen
ſchilderung den am des Willenshelden mit dem Leben miterleben. Seine nach
empfindende antaſie und feinſpürende Seelendeutung befähigen ihn, Schillers
unabläfſiges Ringen Ums Menſchentum und die geliebte Kunſt bis dem jähen
Zuſammenbru vor der höchſten Entfaltung glei gewaltigen, farbechten Fresken

dem aQauer vorüberziehen 3 laſſen Die erſchütternde ragödie, die Schiller
lebte, hat Molo kongenial gedichtet.“ Doch darf bei den „farbechten Fresken“
vielleicht die Schöpfungen des Freskomalers Fludribus in Scheffels „Trompeter“
denken und das „kongenial“ mit dem bekannten Schillerſpru deuten „Wie
räuſpert, und wie ＋

Aber verwegenſten ird das önende Lobgelärme, ſich an die
Jugend wendet zur Empfehlung eme U  2 das „einfach lar und del an den
heiligſten Umme in jeder Menſchenbruſt klopft, und das darum beſonders
unſerer Jugend als würdigſter Beiſpielgeber in die Hand gereicht werden 0
Nein, dagegen muß doch der lauteſte inſpru rhoben werden! Molos älzer

ſür die Jugend ganz und gar nicht. ewiß, ird dem Verfaſſer des
Romans eine gute Schillerkenntnis nachgerühmt; allein eine zwar leine, aber
nicht unbedeutende Schrift unſeres großen Idealiſten ſcheint er vollſtändig über
ehen zu aben die „Gedanken über den Gebrauch des Gemeinen und iedrigen
m der Kunſt“. Da ſagt Schiller unter anderem folgendes: „In dem eben des
größten Mannes kommen niedrige Verrichtungen vor, aber nur N niedriger Ge⸗
ſchmack ird ſie herausheben und ausmalen  7 und an emer andern „Ein
Dichter behandelt ſeinen Stoff gemein, enn unwichtige inge ausführt und
über wichtige flüchtig hinweggeht.“ Wie Molo gerade in dieſer gerügten After⸗
un den Meiſter e. äßt ſich mit vielen Belegen nachweiſen. Nur ein oder
der andere Hinweis ſei geſtattet.

letzten Band, der die Glanzzeit Schillers mit ſeinen Meiſterwerken ehan⸗
ein ſoll, rfährt der eſer von all dieſen Schöpfungen nicht viel ehr als gelegent⸗
liche Erwähnungen an hat wohl eshalb dieſen vierten Band „fragmentariſch“
genannt Dagegen ird eine ganz unwahrſcheinliche andlung Schillers auf echzehn

an ms Menſchentum“, 12 Auflage 8⁰ Band „Im
Titanenkampf“, 10 Aufl. 3 and „Die Freiheit“, 10 Aufl.

and „Den Sternen zu“, 1.—10 Aufl. Berlin, Schuſter und Loeffler.
ede Band 4.— 7 geb 5.—

24*



356 Umſchau

langen Seiten un allen Gedankenentwicklungen ausgeſponnen. Uhr
(nachts natürlich). Schiller erhob ſich; ELr nahm die Piſtole aus der Schreibti  lade
Pfanne und Hahn prüfte V. Dann ſchüttete riſches Pulver auf folgen
ſodann die ſchrecklichen echzehn Seiten, bis die Piſtole, die chon früher einigemal
rwähnt wurde, vergeſſen ird Daß der dritte Band aſt ausſchließli von
Schillers Siechtum und ſeinem am Uums tägliche Brot ausgefüllt wird, ohne
rha Erhebendes, nur mit ziemlich fragwürdigen philoſophiſchen Erörterungen
urchſetzt, geben ſelbſt Molos onſtige Lobredner 3 indes wirkt Iim
„Titanenkampf“ die farbenſatte Ausmalung von dem Verhältnis Schillers 3
Charlotte von Kalb; und daß die Schilderung aus Unkenntnis der rechten Uellen
obendrein auch noch verzeichnet iſt, en ſchon andere nachgewieſen. me ziemlich
lange kleinerer Nichtswürdigkeiten äßt mühelos anfertigen.

0⁰0 Roman gehört, un e8 kurz zu agen, noch zum Teil in jene
Zeit, die riedri Lienhard m ſeinem neueſten Heftchen über Schillers edanken⸗
ntwurf „Deutſche Größe“ als „d  le brünſtige Literatur der letzten Jahrzehnte“
gebrandmarkt hat. Von „der Auferſtehungsluft, die vbom künftigen Frieden her
für unſer Volk weht“, wie der hochbetagte üthgen jüngſt („Der Tag“,
23 Mai) In einem gehaltvollen Aufſatz „Von der Schamhaftigkeit“ ausgeführt
hat, ird bei 00 leider kaum ein Hauch verſpürt, und ſchon aus dieſem Grunde
eignet ſich ſein Schillerroman durchaus nicht für unſere Jugend Uherdem bleibt
es allgemein wahr, was ein ruhig denkender Beurteiler eemſtede
(„Bücherwelt“ XI 182) bei Beſprechung des ritten Teiles über derlei Romane
emeint hat, daß, wer die Dichter In ihrem eben und irken kennen lernen
will, immer ſicherer aus rnſten biographiſchen erken ſchöpfe als aus einem
Roman, wO Phantaſie und Wirklichkeit m unzuverläſſiger Weiſe durcheinander⸗
emengt erſcheinen. Denſelben grundſätzlichen Standpunkt ertri mit ebenſo
viel Freimut als Sicherheit des Urteils Fl. Frhr. v. Biedermann eitge .

Nr. 25, 16); eine pätere Erwiderung bon roo. 77  er Tagebl.“
Nr. 321, 25 16) vermag Biedermann edenken nicht zu entkräften, muß
vielmehr den Eindruck beſtärken.

Am allerwenigſten darf gerade Schillers eben den zügelloſen Eingebungen
romanhafter illkür preisgegeben werden. Der am des Dichters mit dem
eben iſt zu herb und ernſt, und ſein ſta Wille zu edel, als daß die
Schilderung beider uftige Hinzudichtungen vertrüge. Kühnemann hat als
Schlußergebnis ſeines trefflichen Schillerbuches chön und kurz geſagt „Der ei
des Schillerſchen Lebens iſt die höchſte Anſpannung des illens, der die eigene
Vollendung raſtlos Schillers Spruchweisheit hat aus harterprobter Lebens⸗
erfahrung ahnliche ausgeſprochen

Raſtlos vor mußt du ſtreben,
Nie ermüdet 1  E ehn,

du die Vollendung ſehn
In dem Sinne mag dies Kämpferleben für manche Künſtlernatur unſerer

Zeit als Vorbild zur Höhe 3  dienen, wie chon der „ſchottiſche rophet“ Thomas
Carlyle m einem Aufſatz über Schiller verkündigt hat 7  robe änner ſind die
Feuerſäulen auf der dunklen Pilgerfahrt der Menſchheit, ſie ſtehen als himmliſche
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Zeichen da, als ewig ebende Beweiſe eſſen, was ſein wird, die geoffenbarten,
verkörperten Möglichkeiten der menſchlichen atur. Wer teſe niemals
geſehen, iemals mit ſeinem Verſtande aufgefaßt, niemals mit ſeinem ganzen
Herzen eidenſchaftlich eliebt und verehrt hat, der iſt auf immer verurteilt, ein
zu leiben. Aau ei

Theologiſches Hermann Schauſpiel — Stimme
Wie vor kurzem hier ober 1916, 49 f.) dargelegt worden iſt, hat der

Graf ranz ayn, den Bahr V ſeinem Noman „Himmelfahrt“ eichnet, mit
dem eben und ſeinen ruſten Fragen immer nur geſpie Als ihm der Dom⸗
herr das vorhält und ihm geradezu ſagt,‚ enn er wirklich zum Glauben ſeiner
Kindheit zurückkehren wolle, dann ſolle ET beichten und zur eiligen Kommunion
gehen, da chweigt eTL 256) Er antwortet nicht, das ſei unmöglich, eil

1 ei und Kommunion nicht glaube. Im ganzen Buche macht er den
Eindruck eines annes, dem nicht Beweiſe für die ahrhei der katholiſchen
Religion not tun, ſondern dem nur der entſchiedene Wille fe nach den Forde⸗
rungen des eigentlich ue ganz verlorenen Qauben zu eben. aher iſt be⸗
greiflich, daß Erlebniſſe, die ha auf den en wirken, vollkommen
genügen, an un den Beichtſtuhl zu ühren

Anders iſt mit dem Helden des Schauſpiels, das wiederum zur
Zerfahrenheit und Ausgelaſſenheit früherer Dichtungen Ahr. m erfreulichem
Gegenſatze ſteht “ Dieſer Hans bon Ule iſt Schüler wa geweſen und ſelber
Hochſchullehrer geworden. Der aus dem Roman herübergenommene Domherr
Zingerl nenn ihn einen 7  ann bon Geiſt, Bildung, redlichem Willen“

ſei „ein ungewöhnlicher, vielleicht ſeinen aben nach ogar bedeutender Mann“,
enn er ſich auch geiſtig wohl übernehme und ein  e, er nne
nicht bloß viel, ondern alles Wie ſehr ſeine junge Frau ihm den
ka  en Glauben bon ieh gemacht, wie innig ſie ihn angefle hat,
ſeinem Unglauben ntſagen, er behauptet immer wieder, nicht lauben
können, eil ihm der Beweis für die ahrhe der katholi eligion
Seine Frau hat ſich bon ott den Tod erbeten, damit der Schmerz die eele
ihres Mannes rette. iſt mſonſt a hört er oft die Stimme der Toten,
die ihn zu ſich ruft Auf einer Eiſenbahnfahrt eckt ſie ihn im Schlafwagen
und zwingt ihn auszuſteigen. Einige Minuten ſpäter iſt der Zug entgleiſt und der
Schlafwagen zertrümmert. Als Ules Nerven nach Monaten die Folgen dieſer ihm
unerklärlichen Rettung einigermaßen überſtanden haben, ſchildert 4 ſeine Lage ſo

„Da ich erlebt habe, das nach meiner Weltanſchauung unmöglich iſt, bleibt
mir nur die Wahl, entweder an der Richtigkeit meines Erlebniſſe oder aber
der Richtigkeit meiner Weltanſchauung I eifeln. Da ich jenes nicht kann, muß
ich ieſes, ich muß mir eie Weltanſchauung ſuchen, eine, die Platz für ein
rlebni. hat, in der untergebracht werden kann. Ich, wie ich 3 einmal bin,

Die Stimme. Schauſpiel in drei ufzügen Von Hermann Bahr. kl. 8e
Berlin 1916, Fiſcher 2.50; geb 3.50


